


WIR WOLLEN SCHNEE!
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Hüt en  Hor ne r  , 1 ;i ebo I eser( i nnen ) ,

d i e s e s  M a t h . e i n f o  w i r b t  t r o t z  a l t e r  F a r b i g k e i t  ( 11 L e u t e

w a r e n  b e t e i l i g t ! )  e t w a s  b l a ß  -  b l a ß  im V e r g l e i c h  zum s c h o n  

l e t z t  h i s t o r i s c h e n  n e u e s t e n  " T u f o r z "  ( d e r  Z e i  tun*? d e r  

Pa  ob  s c h a ß t  I n f o r m a t i k )  , d e s s e n  S c h ä r f e  u n d  K l a r h e i t  d e r  

A u s s a g e  w i r  h e i  w e i t e r n  v e r f e h l e n *

ft'! *T o k l i c h e r w e i  s e  w e h t  e s  im F a c h b e r e i c h  M a t h e m a t ' ’ k  -  

wa s d a s  VerIrn. 1 t u  1. s  s e i n e r  Mi t  1 i. ed  e r  u n t e r e i n a n d e r  a n  v e h t  — 

e t w a s  l a n . o ' v e i j . i . a ' e r  z u .  Da a b e r  M i t g l i e d e r  u n s e r e s  F a c h - '

■'»A r  e i c h s  ( z . B . E r s t  s e  rr* e s t e r  ) l u r c  h a u  s rn i  t  M1 1 v l  i  ecle r n

T2\ T'e  s sum :
N:a f 1 '»ei.n f  o P e b r  ?ia. r 1 c , Au f  ! n c*e ? ■!-oo
\icd  p V t  1 on • Sn.bi  n e  Do n °;c <=?  ̂ K 1 a u  s Me v e r ,
. T J * r  a  e n V d ) a  e r
■ ♦ / o ^ n n t w o r i  1 i c h  f i ? r  d e n  Tn ha  ! t  i s t  w i e  
( a u cli ) i mm e r  fl e r  * S t  \ d e r  TFf.O . 
v amen  1 1 i c h  rrei<e n  n z e  i c b n e  1'e 1 r  t  i k e  1 e b e n
u u r  r^i e  ̂ e i r u i w  d e s  *vu to r s  wi e d e r  *

Fachschaftsdaten:

Fachschaft Mathematik der 
TH Darmstadt 

Schloßgartenstraße 7 
6 1 0 0  Darmstadt 
Tel.: (06151/16) 3701 
Fachschaftsraums 2 d/2 1 9 : .1eden 
Tag geöffnet und für alle Stu­
denten da.
Sitzungen: jeden Donnerstag 
während der Vorlesungszeit um 
18.00h in 2d/219* Die aktuellen 
Protokolle hängen im Glaskasten 
rechts neben dem Fachschaftsraum 
(dort gibt es auch Erklärungen 
der im Protokoll verwendeten 
Abkürzungen) und an der Litfaß­
säule im Foyer von 2d. 
Fachschaftskaffeetrinken: jeden 
Montag während der Vorlesungs- 
Zeit um 10.00h in 2d/219.
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des Fachbereichs Informatik zu tun haben, ist dxe dortige 

Situation für uns von gewissem Interesse (siehe Seite 5). 

Auch eine andere Fachschafts-Zeitung - di NfE/ Nachrichten 

für Elektrotechniker (.:.innen?) soll hier einmal gelobt 

werden. Die Januar-Ausgabe enthält zum Beispiel -Glasnost! 

Glasnost! - eine hochinteressante Statistik zur Finanzierung 

der Fachschaften durch den AStA im Jahr 1 9 8 6 (siehe nächste 

Seite).Wir hoffen, daß sich

die NfE-Redaktion in ihrem 

Copyright nicht allzu sehr 

getroffen fühlt. (Die Ausga= 

ben sind natürlich kein Maß= 

stab für die Aktivität einer 

Fachschaft!)

Viel Spaß beim Konsumieren 

des Matheinfos und in der 

vorlesungsfreien Zeit!

cn
o

Ausgaben 
in 1000 DM

Sonstige Kosten 

Portokosten 

Materialkosten 

Reisekosten

Kopier- und Druckkosten

1 ..

•4 ?Be

1 2 5 4 5 6 7-9 10 11 12 13/1 4[ 15 16 17-19 20

A n t e i l  an  der 
Summe in $

2,0 1.8 4,1 16, C3,0 2,7 8,4 6,31,61,5 10,5

I

13414,3 13,9

Studenten der 
IHD in 7 0

12,5 0,9 1,8 5,75,7 0,5 7,2 3,61,31 , 0 10,2 10,2 13014,3 5,4
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D ie  Stellen arnei
die vielleicht bekannt ist, wird die zweitägige Veranstaltung 

"binFührung in das HauptStudium" seit vorigem Sommer 

von Studenten in eigener Regie durchgeführt. Es gab zwar

Einführung ins Hauptstudium zustande kommen soll, müßten 

«ich sechs bis acht Studenten/Studentinnen bereitfindem, 

die beiden Tage vorzubereiten und durch zuführen. Es wäre 

s c h Ö n » w e n.n d a s k 1 a p p e n wi.j r d e .

Interessenten kennen sich im Fachschafts-Raum 2d/ 2 1 9  

melden, am besten bei einer Fachschafts-Sitzung (.jeden 

Donnerstav um 1 8 . 0 0  Uhr).

Kl an5 }■ over

gewisse Startschwierigkeiten, aber diese Form der Einführung 

(.in Kleingruppen und mit mehr Veransta1 tungen) kam offen= 

sichtlich besser an als die herkömmliche.

t*a 1.1 s im nächsten Sommer wieder eine solche "persönlichere"

FALSCH ßjCH r/6.

Wahrend eines längeren Aufenthalts 
in reizJ'oset Umpebuafr bep*innt si eh 
der Herr links schon nach acht 
Monaten zn langweilen* Dem ihrrn 
r er1-f s -\rer ryppen durch da s Mn 1 tip 1 j - 
z.ieren mehrstelliger Zahler? im.
K oot die Jahrzehnte wie im Pln^e,
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X M F 0 R M A T I K I

L e h r v e r a n s t a l t u n g  o d e r  f l b s c h r e c k u n g s m a n ö v e r ?

Ich bin im ersten Semester Math. Dipl.und wählte Informatik als 

Nebenfach. Ich war froh, in der DUO zu erfahren, daß Vorkennt­

nisse nicht nötig seien, nicht einmal eine Programmiersprache.

Zwar besuchte ich vor über 2 Jahren einen 20 Abende umfassenden 

Kurs über Turbo-Pascal, und in meinem Job vor dem Studium hatte 

ich mit Textverarbeitung und MS-DOS zu tun, degnoch - oder gerade 

deshalb - wußte ich, daß ich eigentlich nichts wußte. Daher kam 

mir diese Ankündigung, der ich in meiner Naivität glaubte, gele­

gen. Uir hörten auch, daß die Vorlesung im Jahr zuvor geteilt 

war: 1 Std Pascal, 3Std Informatik. Das erscheint mir sinnvoll, 

denn daß Informatik Theorie ist, war/ist mir durchaus plausibel.

Voller Elan besuchten wir also die erste Vorlesung. Zuerst er­

hielten wir von Dipl. Math. Schäfer Informationen zu dem Ablauf - 

und auch, daß, wenn man außerhalb der Sprechstunden zu ihm käme, 

man "rausgeschmissen" würde. Angeblich stimmt das auch, ich habe 

es allerdings nicht selbst probiert. Seine Sprechstunde lag selbst 

verständlich zu einer Zeit, zu der viele Übungsgruppen stattfin­

den. Uie man hört hat er inzwischen eine zweite Sprechstunde an- 

geboten. (Ein Hinweis für die mathematischen Nicht-Informatiker:

Die studentischen Übungsleiter halten keine Sprechstunde.)

Im Praktikum stellten wir fest, daß die Information nicht voll­

ständig gewesen war. Man muß sich seine Diskette selber mitbrin­

gen, was ja an sich nicht problematisch ist, man muß es eben nur 

wissen (und natürlich welchen Typ.).

Im ersten Praktikum standen wir hilflos herum, bis uns die Auf­

sicht (Praktikumsleiter, Student) ansprach. Auf die Frage "Uie 

weit seid ihr in Pascal?" konnten wir nur den Kopf schütteln, denn 

offiziell wußten wir nicht einmal was "Pascal" eigentlich ist. Uir

hatten Glück: unser Praktikumsleiter schrieb uns auf, was ihm zu 

Pascal gerade einfiel. Zugegeben, wer noch nie etwas darüber ge-
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hört hatte, uuBte immer noch nichts. Andere P e a k t ik umsleiter hatten 

nur ernen K e n n t e t  bereit: »ich .erde nicht daher bezahlt, euch 

eine l/orlesung über Pascal zu halten'."

SO aaß nan also da. Entueder „an dachte sieh ein Programm aus (uenn

bSrGltS PSSCal k °n n t e ) ’ „achte hichts, oder mäh 9 ing

naon Hause, depri„iert, weil „an Ja e i g entlich etuas lernen uollte. 

Pessimisten war schon zu diesem Zeitpunkt klar, d a 8 sie uohl ein 

9Utes Buch „erden d urcharbeiten müssen, Optimisten glaubten immer 

noch, da8 sie die P r o gr a mm ie r sp ra c he  in der Vorlesung lernen uür- 

Hen. Schon in der zueiten doche schrieb Prof. Weiter ein Programm 

an "damit Sie ein laufendes Programm haben.» Oamit ich nicht nur 

Programme hatte, die Addieren, Wurzelziehen o. a. können, schrieb 

ACH das Programm ab. Oer Compiler sagte mir »Sie haben ,0 fehler». 

Eins dauern uar mein Schreibfehler. Als das Programm dann »lauffS^ 

H i 0 " uar, uuBte ich nicht, was und uie man etuas eingeben muBte.

Put, mit meinen geringen Kenntnissen konnte ich es e ntsprechend 

andern, aber Mas machten die, die kein Pascal k onnten?

In den Übungen geht es uns nicht besser nie
uesser. Die (ausschließlich)

Prasenzubungen sind so umfangreich ('und 7 t k
9 1Cn lund Z *T schwer , daß sie in

1 V ?  5td nlCht 1SSbar Sind ( z ' B - « os terlbsung zur 9. Übung:

1/4 selten), sie erforderten auch das Schreiben uon P r o gr a mm ­

i e r ,  zu einem Zeitpunkt, als uir es noch nicht konnten. Zu

den Übungsleitern möchte ich hier nichts -nr.
r nicht& sagen, auch deren Nei-

nungen nicht uiedergeben.

Hun möchte loh noch einige Oinge aufzählen, die uns besonders

aufstoBen (bzu. aufgestoBen sind). Oie Liste erhebt keinen An- 

Spruch auf Vollständigkeit.

- Von der dritten Vorlesung an uurden Programmetücke (Pascal) an - 

geschrieben, g el egentlich mit einer anderen Farbe ergänzt durch 

des was man jetzt noch nicht „erstehen kann»,z. B. Variablen-

naklaratiunen, begin, enö,...
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- Ab der 5. Vorlesung ging es (wenn ich es richtig verstanden habe) 

um Laufzeitberiechnungen, die man allerdings nicht versteht, wenn 

man die Pro gr a mm ie r sp ra c he  nicht beherrscht.

-Unge f äh r  Ende Oktober wurde die erste Programm ie r au fg a be  gestellt.

Die Aufgabe verlangt an P r o gr a mm ie r fä hi g ke it e n  mehr, als ich da­

mals in dem T ur bo - Pascal-Kurs gelernt kabe. Zusätzlichjwurden m a t h e ­

matische Fähigkeiten verlangt, die man im ersten Semester nicht 

parat hat. Die zusätzlich a us geteilten Blätter für den m a t h e m a ­

tischen Hintergrund waren unvollständig, das, das wir brauchten, 

fehlte. <

- Am 10.11.87 erklärte Prof. U. in der Vorlesung, daß die T ermin­

planung so sei, daß man ungefähr am 15.11. mit der P ro g r a m m i e r ­

aufgabe beginnen müsse. Nur — selbst am 17.11. war noch kein 

lehrreiches Dort über Pascal gefallen.

- Am 20.11. fiel die Vorlesung wegen Krankheit aus.

Am 24.11. ging ein Raunen durch die verbliebenen Zuhörer: end­

lich eine Vorlesung, in der man verstand, worum es ging. Zum. 

ersten Mal erfuhr man, was Rechner und was Peripherie ist, man 

lernte sogar, wozu man P ro gr a mm iersprachen braucht und daß es 

untersch ie d li ch e  Typen von Programm ie r sp ra c he n  gibt. An diesem

Tag erfuhr also ein unbedarfter Erstsemester, was Pascal ist!!

(nur sollte er bereits seit 9 Tagen am Programm arbeiten)

- Dann aber (27.11.) wurde es wieder sehr theoretisch, auch Stu­

denten mit Pascal-Erfahrung h a 1 1 e n " 1 e i c h t e " P r o b l e m e . Die Be­

gründung: man müsse erst die Theorie einer Sprache verstanden 

haben, um ein Handbuch lesen zu können.

Dann verstehe ich allerdings nicht, wie man schon mit der ersten 

Programmieraufgabe hätte anfangen sollen.

- Am 1.12. eröffnete Prof. U. Die Vorlesung mit dem Kommentar, daß 

ein Student gesagt hätte, er hätte nichts verstanden (allgemei­

ner Beifall!!!). Daraufhin erklärte er, es sei ihm früher in 

Mathe auch so gegangen. Die, die alles vorher gewußt hätten, 

hätten bald den Anschluß verloren und die, die zu Beginn nichts 

gewußt hätten, seien später besser gewesen.

Da braucht man nur die Betreuung durch Mathe m at ik e r  und Infor­

matiker zu vergleichen!

- Am 4.12. gab P.U. in der Vorlesung einen Hinweis zur ersten Pro­

g ra mmieraufgabe (die 2. war bereits ausgegeben). U. a., daß man 

ja noch keine arrays kennen würde und sie in der Aufgabe auch 

gar nicht brauchen würde. ( 4 zur A ufgabenstellung!!!)
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Zu den P ro grammieraufgaben:

Die 1. verlangt 2 Programme (mit Zeilenbegrenzung, man muß also 

schon einige Erfahrung haben),

die 2. drei Programme (mit Zeilenbe gr e nz un g  im zentralen Programm 

teil einmal bis 66 Zeilen, zweimal über 100 Zeilen), zusätzlich 

muf3 man noch eine schri f tl ic h e  E.rklärung abliefern, uie man diese 

Aufgaben gelöst hat.

Die dritte Programm ie r au fg a be  wurde Freitag vor den Deihnachts- 

f erien gestellt,

die vierte nach den D e i hn a ch ts f er ie n  ausgegeben, es geht urn die 

Berechnung von Näherungspolynomen. Auch sie soll nur mit Dissen, 

das in der l/orlesung nicht vermittelt wurde, lösbar sein.

Angeblich uurde in der Vorlesung mit Pascal so spät begonnen, da­

mit die "Cracks" die Programmieraufgaber^fertig haben, und die 

Praktiku ms l ei te r  Zeit für die Anfänger haben. Darum wurden die 

Aufgaben dann so spät ausgetei.lt?? Nun sitzen die "Cracks" wie­

der mit im Raum.

Ich frage mich, ob die Zeit überhaupt reichen kann. Denn wir 

sind ja wohl 30 Studenten (_̂  ?), und zum Testieren meiner ersten 

Aufgabe brauchte er mindestens 20 min. Die zweite Aufgabe hat 

ungefähr den dreifachen Umfang, die anderen weiß ich nicht.

Dir haben noch 3 x 1 1/2 S t d !!!

Mittl e rw ei l e  sind viele grundlegende Dinge von Pascal gelesen 

worden, ich vermisse allerdings komplizierteres, wie z. B. 

Prozeduren und Funktionen.

Allerdings: wer vorher noch kein Pascal konnte, konnt e ^d an a ch  

immer nuch nicht.

Anscheinend gehen die betroffenen Informatiker davon aus, daß 

die "1. Semester" gute Autodidakten sind und daß Bücher d i d a k ­

tisch sinnvoller sind als eine Vorlesung.

Daraus folgt: Dir Mathe m at ik e r  ohne l/orkenntnisse müssen also 

neben unseren 1b btd flat he auch noch 2 Bücher durchackern:

Pascal und Informatik.

Daraus folgt wiederum, daß die Studenten mit Vorkenntnissen 

(Pascal) weitaus besser dran sind, denn sie müssen nur noch ein 

Buch d ur charbeiten ( zur Behauptung vom 1.12.)

Zum Pascallernen blieben uns also die Ueihnach ts f er ie n  mit Zugang 

zu fremden Computern zu einge s ch rä n kt en  Zeiten. Angeblich wurden 

dort jemandem die Programme zerstört.

Und eine weitere Folgerung: Dir ohne l/orkenntnisse wissen heute 

schon, daß wir keine Chance haben werden, die Klausur zu bestehen.



I c h  w e i ß , daß die Zahl der I n f o r m a t i k - S t u d e n t e n  verringert »erden 

muß (?), aber so ist v o n  v o r n h e r e i n  klar, daß nur die e i n e  C h a n c e  

h a b e n ,  d i e  s c h o n  g u t e  V o r k e n n t n i s s e  h a t t e n .

Ist das wirklich bezweckt?

- Gut - mit dem 1. Sem es t er  haben uir innerlich abgeschlossen, aber 

uie wird es mit dem 2.? Zu Päscal gibt es immerhin gute Bücher, 

aber zu dem speziellen Assembler? Pli r graust davor. Wenn sich

also nichts ändert, sieht es für viele (billige) von uns sehr 

schlecht aus.

- Erstaunlich - oder d eprimierend? - fand ich die Vorlesung » In fo r ­

matik für Ingenieure (Elektrotechniker?). Leider liegt sie fast 

zur gleichen Zeit uie LA I, und der Raum ist auch gut bestezt.

Die wenigen Wale, die ich auf LA verzichtete, brachten mir viel 

in Informatik. Endlich begriff ich, uas gemeint uar. Es ist er­

staunlich, auf uie u nt er s ch ie d li ch e  Uelsen man denselben Stoff 

lesen kann. Und daß man auch auf Fragen der Studenten ausfuhr- 

lieh eingehen kann, ja, sie sogar fordert.

- Angeblich wird mit dieser Methode auch bezweckt, die Zahl der 

N eb en f achstudenten des FB 4 zu verringern. Angeblich seien es 

die, die keine Lust zu Physik hätten. Anscheinend weiß man im

FB 20 nicht, daß der FB Mathsnatik als Nebenfächer Physik, Infor­

matik, Chemie, TM, Elektrotechnik, Biologie, Philosophie, BUL,.. 

(annähernd alles) zuläßt.

- Mittlerweile wissen wir auch, daß die Klausur am Aschermitt 

woch zu 50% (?) Pascal enthält (d.h. Schreiben eines Programms). 

Begründung: die zu testierenden Programme wurden /werden nur 

"abgepinnt". Darum wohl???

Die eingangs gestellte Frage kann nun jeder selbst beantworten.

Ich bin jedenfalls froh, daß ich M a t h e m at ik s tu de n t  bin. Das Ver­

hältnis S tu de n t e n / D o z e n t e n  ist prima, und das Uort "Arroganz" 

ist ein Fremdwort.
Auf ein Neues I n f o r m a t i k  I im US 88/09. Schlimmer kann es nicht 

werden! Und dann haben wi r die Vorkenntnisse!

(Bericht einer Erstsemesterin. Dieser Artikel wird ausschließ­

lich von der Fachschaft getragen.)
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\ d a s  S i e  S c h o n  i m m e r  ü b e r  . . .  v u ß f e n  

a b e r  n i e  l a u t  z u  s a g e n  w a g t e n

Lieber Leser, versuche Dir bitte 

einmal die folgende Situation 

vorzustellen: Du sitzt mit etwa 

einem Dutzend anderer Leute in 

einem schlecht gelüfteten Raum. 

Vorne steht ein Mensch, der 

einen Vortrag hält - je nach 

Veranlagung flüssig oder eher 

stockend. Die ersten zehn Minu­

ten hast Du noch aufmerksam zu­

gehört, aber dann hast Du es 

aufgegeben, denn der Vortragende 

redet völlig an seinem Publikum 

vorbei. Oder über es hinweg, je 

nachdem. Ein Blick in die Runde 

bestätigt Dir, daß Du nicht der 

einzige bist, der hier nur noch 

anstandshalber seine Zeit ab­

sitzt. Du überlegst, ob Du viel—

scheint die Zeit knapp zu sein, 

denn der Mensch da vorne hechelt 

seinen Vortrag nur so herunter; 

und drittens bist Du selbst 

nächste Woche dran und nicht 

gerade scharf auf Fragen, die 

Dich eventuell aus dem Konzept 

bringen könnten ("Was Du nicht 

willst, daß man Dir tu...").

leicht mal eine Zwischenfrage 

stellen sollst, aber mehrere 

Grunde sprechen dagegen: erstens 

müßtest Du dafür wenigstens eine 

ungefähre Ahnung davon haben, 

worum es gerade geht; zweitens

Für diejenigen, die es noch 

nicht gemerkt haben: es handelt 

sich weder um einen milden Alp­

traum, noch um ein absurdes 

Theaterstück, sondern um die, 

wie ich meine, ziemlich reali­

stische Beschreibung eines ty­

pischen mathematischen Seminars. 

Mal ehrlich: wer hätte nicht 

selbst schon genügend derartige 

Erfahrungen mit dieser Sorte 

von Lehrveranstaltung gesam- 

melt? ^

Dabei sollen nach allgemeiner 

Vorstellung Seminare diejenigen 

Veranstaltungen im Hauptstudium 

sein, die dem Studenten am mei­

sten bringen. Fragt sich nur, 

was - denn allzu häufig springt 

außer dem unbestreitbaren Lern­

effekt bei der Vorbereitung des 

eigenen Vortrags nichts als 

gähnende Langeweile während 

der restlichen dreizehn Wochen 

heraus. Die Ursachen dafür kön-
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nen vielfältig sein:

- Der betreuende Hochschul­

lehrer hat die Vorstellung, 

daß in einer Seminarstunde 

mindestens soviel Stoff wie 

in einer Vorlesungsstunde 

behandelt werden muß, und 

zwar auf einem sehr viel 

höheren Niveau. Er teilt 

jedem Vortragenden eine 

Stoffmenge zu, die bei all- 

gemeinverständlicher’ Dar­

stellung zumindest das Dop­

pelte der verfügbaren Zeit 

erfordern würde. Der Student 

ist also gezwungen, sein The­

ma in sehr komprimierter Form 

darzubieten und auf "Unwesent­

liches" zu verzichten, das 

aber oft gerade zur Behebung 

oder Vermeidung von Verständ­

nisschwierigkeiten wichtig 

wäre.

- So wie es unter Nichtmathema­

tikern zumindest akzeptiert, 

wenn nicht sogar positiv be­

wertet wird, wenn jemand ma­

thematische Unfähigkeit de­

monstriert, so ist es unter 

Mathematikstudenten oft kei­

neswegs ein Kritikpunkt, son­

dern eher Anlaß zu ehrfürch­

tiger "Der-hat's-aber-drauf"- 

Bewunderung, wenn sich jemand 

hochgradig unverständlich aus- 

drüekt. Die eigene Unfähigkeit 

rnathematisehe Sachverhalte 

durch geschickte Formulierung

anderen zugänglich zu machen, 

wird achselzuckend mit dem 

Hinweis auf die Komplexität 

des Themas abgetan; und man 

sonnt sich gar noch in dem 

(trügerischen!) Bewußtsein, 

in für viele Kommilitonen 

unerreichbare mathematische 

Höhen emporgestiegen zu 

sein.

- Oder aber man hat (was rela­

tiv selten vorkommt) das 

eigene Thema selbst nicht so 

ganz verstanden und bemüht 

sich nun, dies durch hohes 

Vortragstempo und möglichst­

komplizierte Formulierungen 

zu kaschieren. (Das Resultat 

für die Zuhörer ist in bei­

den Fällen gleichermaßen ka­

tastrophal . )

- Kaum ein Student hat es je­

mals erlebt, daß jemand nach 

seinem Seminarvortrag auf 

dessen mangelnde didakti­

sche Qualität hin angespro­

chen wurde. Kritik (auch 

positive) wird ohnehin 

meist nur von Professoren­

seite laut und bezieht sich 

in der Regel lediglich dar­

auf inwiefern der Vortra­

gende sein Thema selbst ver­

standen hat. Wenn es einem 

Vortragenden gelingt, durch 

entsprechendes Auftreten
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den Eindruck fachlicher Kom­

petenz zu erwecken, so tut 

auch ein für der Zuhörer

zu 9 5% unverständlicher Vor­

trag dem positiven Gesamtur­

teil keinen Abbruch. Warum 

also sollte man sich um eine 

gute Darstellung des Stoffes 

bemühen?

Aus den genannten Gründen fragt 

es sich, ob Seminare in der ge­

genwärtigen Form überhaupt ein 

sinnvoller Bestandteil des Sti- 

diums sind. Sie könnten es 

zweifellos sein, denn mehr als 

jede andere Veranstaltungsform 

bieten sie durch den kleinen 

Teilnehmerkreis und die - 

zumindest was den Vortragenden 

betrifft - starke Eigenbeteili­

gung der Studenten geeignete 

Voraussetzungen für ein effek­

tives und motiviertes Lernen.

Die Formulierung und Gewich­

tung der Lernziele jedoch und 

die Methoden, mit denen diese 

Ziele erreicht werden sollen, 

sind meines Erachtens verän— 

derungsbedürftig: wichtiger 

als das Erklimmen höchster wis­

senschaftlicher Höhen sollte es 

sein, die Vermittlung eines ma- 

t ‘ematischen Stoffes von ange­

messenem Umfang und Schwierig­

keitsgrad zu üben. Dadurch wür­

den nicht nur die Seminare für 

alle Beteiligten interessanter

(weil hoffentlich verständli- 

cher), sondern Studenten aller 

Fachbereiche könnten von den 

besseren didaktischen Fähig­

keiten ihrer Übungsleiter pro­

fitieren. Ganz abgesehen davon, 

daß es vielleicht dem allgemei­

nen Klischee von der TAbgeho— 

benheit" der Mathematiker ent­

gegenwirken könnte, wenn diese 

endlich lernten — oder wenig­

stens zunächst einmal für sich 

als Lernziel akzeptierten - 

sich anderen mitzuteilen.

Es reicht eben nicht aus, 

selbst etwas verstanden zu 

haben. Erst Wissen, das man 

anderen mitteilen kann, ist 

wertvoll. Diese sicherlich wenig 

tiefschürfende Erkenntnis sollte 

eigentlich für jeden selbstver­

ständlich sein. Man fragt sich, 

warum dennoch so viele Seminare 

so ablaufen, als sei den Betei­

ligten eine solche Offenbarung 

noch nicht zuteil geworden.
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WER FÜHLT SICH SCHON «PERFEKT" BEIM "ÜBUNGSGRUPPENLEITEN" ????

Ich fühlte mich zumindestens nicht perfekt, sondern reichlich 

unsicher, als ich letztes Semester (Sommer '87) die nach­

folgend beschriebene Veranstaltung "Unterrichtspraktische 

Übungen für Übungsgruppenleiter in Mathematik" besuchte.

Außer mir hatten noch sechs andere Übungsgruppenleiter aus 

den verschiedensten Motiven das Bedürfnis, an dieser Veran- .< 

staltung teilzunehmen. (Gegenüber drei Veranstaltern eine 

magere Ausbeutel)

Zunächst waren Termin und Inhalt der Veranstaltung das Haupt- 

thema.
Danach sprachen wir über Möglichkeiten, die bestehenden Probleme 

anzugehen. Z.B. waren drei von uns bereit, ihre Übung auf 

Video aufnehmen zu lassen, jeder stellte im Rahmen des Seminars 

eine Aufgabe an der Tafel vor und einige Beratungsgespräche 

wurden nach Lösen bzw. Korrektur von Aufgaben geführt. Über 

dieses wurde abschließend in der Gruppe reflektiert.

Ich denke, ich kann behaupten, 

daß es uns allen Spaß gemacht 

hat.

Als Fazit kam für mich heraus, 

daß ich Verhaltensweisen be­

wußter einschätzen und mich 

selbst in der Übung besser 

kontrollieren kann.

Für jeden, der sich für diese

Veranstaltung interessiert: ***ihr Iufriedcn und «ind wir *«,»■

Sie findet im nächsten Sommersemester (’8 8 ) wieder statt!

ACHTET AUF AUSHÄNGE!!!

Ich fände es gut, wenn dieses Mal mehr als sieben Übungs­

gruppenleiter von nahezu 2 0 0 an der Veranstaltung teilnehmen

würden.

Katja Lengnink

P. S.: Mehr Informationen ergeben sich vielleicht aus 

den nächsten beiden Seiten.
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FS - WANDERUNG

Nachdem die Wanderung gegen Ende des letzten Sommersemesters 

großen Anklang gefunden hat,bieten wir wieder mal eine an. 

Diesmal wird der Weg weniger Bteil sein,weil wir am Mathebau 

starten und somit statt des Melibokus nur Ausläufer des Oden— 

waldes bewältigen müssen. Um die Athmosphäre ein wenig aufzu­

lockern, haben wir als Termin den Fastnachtdienstag gewählt, 

also den ersten Dienstag in den Semesterferien.

Verkleidung ist erlaubt bis erwünscht,aber nicht notwendig, 

da die Gruppe sowieso durch ihr närrisches Benehmen Aufsehen 

erregen wird. Zum Abschluß der Wanderung ist Glühweintrinken 

angesagt,ob privat oder in einer Kneipe,stand bei Redaktions­

schluß noch nicht fest.

WIR LADEN HIERMIT PROFESSORINNEN.MITARBEITERINNEN UND 

STUDENTINNEN DES FACHBEREICHS RECHT HERZLICH ZUR TEIL­

NAHME EIN !

Hier noch einmal die technischen Daten:

FACHSCHAFTSWANDERUNG am Dienstag,dem 16.02.88 um 15.00 Uhr 

TREFFPUNKT: Foyer des Mathebaus

: Wanderung: 2-5 Stdn. (je nach Gruppenlaune) 

Anschließendes Beisammensein: Lange 

» Anfangs Richtung Osten,später Richtung Westen 

genauer: Mathebau - Rosenhöhe - Oberfeld - 

Stadtwald (und zurück)

DAUER

WOHIN

i.A. der FS
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Ü b e r  d i e  A u s s a g e k r a f t  v o n  N o t e n

Notenbesprechung im Fach Englisch in der neunten Jahrgangsstufe.Ein Mitschüler steht 

zwischen den Noten "befriedigend' und ausreichend .Der Lehrer bemerkt ,daß sich dieser 

Schüler wohl das erste Mal in seinem Leben, gekämmt hat. Mit der Bemerkung "der Schei= 

tel besticht" wird schließlich die Note "gut" vergeben.
Doch hier soll nicht die Rede sein von den teilweise in Verruf geratenen Abiturnoten. Viel 

wichtiger erscheint mir ein Blick auf die Zwischen- und Abschlußnoten der Studenten, 

welche ein Beurteilungskriterium für die Personalchefs darstellen .Bekanntlich besitzen diese 

aber Hitlisten deutscher Universitäten. Absolventen der nach dieser Liste besten Hochschulen 

werden bevorzugt, andere dagegen strikt gemieden. Da diese Listen aber nach subjektiven 

Erfahrungen entstanden sind »sind Zweifel an diesem Kriterium berechtigt. Andererseits sind 

Leistungsunterschiede Zwischen einzelnen Hochschulen kaum zu leugnen. Vor einiger Zeit 

wurden im Wissenschaftsministerium des Landes Nordrhein-Westfalen die Noten der Staatsexa3 

mina untersucht. Es wurde allerdings nur soviel bekannt,daß ein Kandidat der an der einen Hoch­

schule die Note "gut" erhält an einer anderen Hochschule vermutlich nur die Note aus= 

reichend" bekommen hätte. In Zeiten großer Arbeitslosigkeit hat das aber Langzeitschäden zur 

Folge:Ins Heer der Arbeitslosen werden Graduierte eingegliedert, die eigentlich kompetenter wären 

als ihre verbeamteten Kommilitonen .welche dann 40 Jahre lang Kinder unterrichten dürfen.

Aber wie sieht es hochschulintern aus? Können auch hier gleiche Noten verschiedene Leistungs3 

grade widerspiegeln? Inzwischen rumgesprochen haben dürfte sich, daß die Prüfungsanforderungen 

bei verschiedenen Prüfern unterschiedlich ausfallen.Die Kenntnis vom Profil des Prüfers erweist 

sich oft als weit nützlicher als die sehr genaue Kenntnis des Prüfungsstoffes (das sind Erfahr= 

ungen der gesamten Studentenschaft).Am wichtigsten erscheint deshalb die sorgfältige Aus­

wahl des Prüfers(der Zusatz "/der Prüferin" bleibt am FB 4 (leider) überflüssig).
Der Einwand,man lerne doch für sich selbst und könne sich doch ruhig schwierigeren Prüfungen 

stellen kann man entgegenhalten,daß ein halbes Jahr nach der Prüfung das verbliebene Wissen 

nur noch bei den wenigsten für ein "bestanden" ausreichen würde.
Die Studie "Leistungsbeurteilung in Hochschulabschlußprüfungen innerhalb von drei Jahrzehnten *  

ergab beim Untersuchen von 10 Diplomprüfungen an 27 Universitäten ein Ansteigen der Abschluß3 

noten von 2,30 auf 1,90 und ein Sinken der Durchfallquoten von 20% auf 9,5% bei einem Anstei3 

gen der Absolventenzahlen von 18600 auf 138000 (1953/1983) .Es wurde ein Absinken der 
studienbezogenen Leistungsfähigkeit der Absolventen seit etwa 1970 festgestellt,während seit

etwa 1980 das Sachinteresse und der Fleiß wieder wächst.
Dieses Absinken der Leistungsfähigkeit wird aber nur zum Teil den Absolventen zugerechnet. 

Der andere Teil geht auf Kosten der Hochschulen und ihrer Lehrkörper,weil aufgrund eines 

"überzogenen" Wachstums und sinkender "Prüfungsmoral" Leistungsmöglichkeiten nicht mehr 

hinreichend gefordert und gefördert würden »vielmehr vor dem Hintergrund der sich verschlecht3 

ernden Arbeitsmarktchancen für Hochschulabsolventen "irrationale Milde" in der Notengebung 

walte.
Das soll aber keineswegs diejenigen Prüfer bestätigen,die keine "irrationale Milde" walten ließen. 

Denn es ist auch von nicht hinreichend geförderten Leistungsmöglichkeiten die Rede.Damit sind 

Dozenten gemeint,die entweder die von ihnen gestellten Prüfungsanforderungen wohl in den sei3 

tensten Fällen selbst erfüllen würden oder denen es an der Fähigkeit (oder dem Willen) des 

Prüfens fehlt.Zwar gibt es für den Prüfling mehr oder weniger genau beschriebene Anforder3 

ungen;von Anforderungen,die an den Prüfer zu stellen sind,ist meines Wissens nirgends die 

Rede.Zwar heißt es in einer Urteilsbegründung** des 7.Senats des Bundesverwaltungsgerichtes(
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^ r PhÜf. r 9Sfra9enr!air Und an9emessen sein müssen,doch ist der Auslegungsspielraum hier

Z  T pTuZ T Z  " r 6 “  Au" 0Ck- " ^ e n  und Fragende zur V e r u ^  
rung des Prüflings führen (können) ist sehr diffus.Und welcher Prüfling traut sich schon sich 
über unzulässig gestellte Fragen zu beschweren?

S S E L - T  die Je“  " ° ch nicht berücksichtigten Faktoren wie die Tagesverfassung des 
Prüflings und auch des Prüfers sowie die Sympathie zwischen beiden in die Notengebung mit 
em.so ist für mich die gut-schlecht Hierarchie der Noten endgültig in Frage gesteht

Man kane,’t ! Ch!  K° nSeq' f ,zen ldl hie™ s Otogen habe.erscheint angemessen und zulässig.
Man kann aber durchaus Fragen unbeantwortet lassen. .. .  L , ,  y

Michael Luxenburger

*  Die obige Studie ergab nebenbei,daß sich weder bezüglich des durchschnittlichen Lebens= 

alters (27) noch der durchschnittlichen Fachstudiendauer (zirka 12 Semester) zum Zeitpunkt 

der HochschulabschlußprUfung signifikante Veränderungen zwischen 1953 und 1983 ergeben haben 
obwohl die Studentenzahlen eminent gestiegen sind. W

« D e r  Kläger In diesem Verfahren durfte sein 2. Juristisches Staatsexamen wiederholen weil 

der Komm,smsvorsitzende mit Fragen wie "Wo liegt der St.aat Mali?-Wie heiSt die Hauptstadt? 
-W ie  heiSt der jetzige Herrscher?-Wie Ist das Klima in MJZ?" den allgemeinen Hintergrund 

eines Asylrechtfalles ausgeleuchtet wissen wollte.Die "Mail-Fragen" seien unzulässigerweise als 

Prüfungsstoff ln die Bewertung mit eingeflossen,Die mündliche Urteilsbegründung schloB mit dem 

Satz Wenn dieser Fall ein wenig zur Prüfungshygiene beitragen könnte .wäre das doch sehr schön"

ItaUm ix/tr 
k**p*-* A, K̂ d zZj l

> ’ * - - Zu' X
»Ävviicfv d/t

- «t* rnjü El&wht vor, 4 fvUjVXrc
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SIT U A T IO N  OER FRAUEN AN  
DEUTSCHEN HOCHSCHULEN UND 
UNIVERSITÄTEN AM BEISPIEL  
DARMSTADT UND FRANKFURT

D A R M  S T A D T :
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NEUES AUS DEM PACHBEREICHSRAT - DIE SACHE MIT DEN 
FARBIGEN ZETTELN

Wie wLr^in der letzten Fachbereichratssitzung vom 11.12.1987 

gesehen, ist das neue Hessische Hochschulgesetz (HHG) kein ' 

abstrakter Gesetzestext mehr, sondern etwas, das sich sehr 

konkret in orange- und weißfarbenen Zettelchen niederschlägt.

Ab sofort ist nämlich bei der Dekanwahl die Stimme eines 

Studenten nicht mehr so viel wert wie die eines Professors.

Der Dekan muß jetzt von der Mehrheit des Fachbereichsrats 

und zusätzlich von der Mehrheit der im Fachbereichsrat 

vertretenen Professoren gewählt werden.

Da die Wahl geheim ist, wurden orangene und weiße Zettelchen 

eingeführt, um ßrofessorale und sonstige Stimmen zu unter= 

scheiden. Dieser Aufwand wäre bei dieser Dekanwahl nicht 

unbedingt nötig gewesen, da Herr Krabs mit nur einer Enthaltung 

zum Dekan gewählt wurde. Er ist vom 1 .9 . 1 9 8 8  bis zum 3 1 .8 .1989 

im Amt.

Eine andere Auswirkung des neuen HHG ist die verlängerte 

Amtszeit der studentischen Vertreter im Fachbereichsrat.

Wir sind nicht, wie wir zum Zeitpunkt der Wahl glaubten, 

für ein Jahr,sondern für eineinhalb Jahre (bis 31.3.1989) 

im Amt. Es gibt durchaus studentische Vertreter im Fachbe= 

reidhsrat, die bis Oktober 88 das Studium beenden und daher 

aus dem Fachbereichsrat ausscheiden. Nachrücken können aber 

nur Studenten, die auch bei der letzten Wahl kandidiert 

haben.

Im Mathefachbereich bestand die Wahlliste aus acht Studenten, 

von denen fünf gewählt wurden. Wir haben also drei "Nachrücker", 

so daß wir wohl auch ein halbes Jahr länger über die Runden 

kommen, ohne daß den Studenten Sitze im Fachbereichsrat 

verloren gehen. In anderen Fachbereichen kann die Verlängerung 

der Amtszeit durchaus dazu führen, daß die Wahllisten erschöpft 

sind und die Sitze von ausscheidenden Studenten unbesetzt 

bleiben. Ob und wie dieses Problem gelöst wird, ist noch offen.

Sabine Dönges
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Wer ist dieser geheimnisvolle Wichtel? Es ist 
der FIESE FINSTERLING. Er ist gekommen, um die 
Mathe-Fachschaft für ihre vorlauten Frechheiten 
zu bestrafen und die Ehre der Physiker wieder 
herzustellen! Also nimm Dich in acht. Mathe- 
Fachschaf tsling, denn sein Fluch wird Dich treffen
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W ik wissen nicht, wie SICH DIESER

nette  Herr e n ts p a n n t , w ir

EMPFEHLEN

DIE MATHEFETE *.
M om tag  , s.Februar um 2 0 a  

im S chlosskeller

^ lle M itglieder des Fachbereichs

SIND WILLKOMMEN

(NATÜRLICH AUCH PHYSIKER,

W ICHTEL ' U S W ...)
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